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Der Hauptmann Hoyer tat ſeinen Dienſt. Er ſpürte, 
daß ſchwere Zeiten im Anziehen waren, es lag ein Geruch 
von Blut in der Luft, den er witterte. Er haßte den Rat 
mit dem Aufruhr ſeines unſteten Lebens. Aber er war ge⸗ 
recht in ſeinem Amt und beſorgt um die äußere Macht der 
Stadt. Er ſuchte deshalb Ausſprachen mit Herrn Johann 
Hoyer, aber ſie befriedigten nicht, er ſuchte die Unruhigen 
auf, aber 
jenſeits der Unzufriedenen des Alltags, voll Sehnſucht und 
bauender Liebe im Groll ſeiner Einſamkeit. 

Dabei wurde die äußere Lage der Elbländer von Jahr 
zu Jahr ſchwieriger. Das Reich war machtlos, der Bund 
der „Düdͤſchen Hanſe“ hatte zwar die Gewalt König Wald⸗ 
mar Atterdags gebrochen. Aber die ſchwarze Margret, ſeine 
Tochter, die gewaltigſte Frau des Nordens, hatte Schweden 
unterworfen und Norwegen gewonnen und mit Dänemark 
vereint. Jetzt hatte ſie Erich von Pommern, ihren Neffen, 
den Todfeind des „gemeinen Kaufmanns“, als Thron⸗ 
folger kören laſſen, und es ging eine wehe Furcht durch die 
Hanſeſtädte und durch die vier Kontore in Brügge, London, 
Bergen und Nowgorod. 

Hein Hoyer hörte Kunde auf Kunde, ſein Blut ſchlug 
und verebbte wieder. Die Alltäglichkeit ſeines Lebens 
quälte ihn, aber ſie entfeſſelte ihn nicht; es war, als ſei die 
Ruheloſigkeit in ſein Inneres geſchlagen. Er blieb faſt träge, 
das ſtille Leben in den Mauern, die untätigen Stunden in 
ſeinen Gemächern weckten nichts als ein überſinnliches 
Grübeln, das ſeinem Soldatentum wenig anſtand. 


** 


Es iſt ſehr heiß. Der Himmel ſchwelt bräunlich über 
der Elbe, leuchtet grün hinter den Türmen der Stadt und 
wölbt ſich in graublauen Farben zur Kuppel. Drückend 
ſchwül iſt die Luft. 8 

Die Erkerkammer, in der Frau Elke Wichert auf ihr 
Kind wartet, hat einen ſchmalen Ausblick über den Speers⸗ 
ort. Die Läden ſind halb aufgezogen, die Luft zieht bleiern 
von den Dächern in die Fenſter hinein. Frau Elke ſchiebt 
eine fromme Schrift beiſeite, die ihr ein eifernder Mönch 
verkaufte, ſchließt ſeufzend die Rahmen, nimmt wieder die 
Arbeit zur Hand und näht. Und mit jeder Nadel wird ein 

Gedanke wach und ſpielt um ihre Finger. 

Viel wechſelnde Stunden hat der Raum geſehen, ſüße 
und leidvolle. Vor achtzehn Jahren hat einer darin ge⸗ 
wohnt, dem die junge Elke all ihr Herz erſchloſſen hatte. 
Ein Schauenberger Graf, Iſern Hinnerks Sohn, hatte da⸗ 
mals lange die Gaſtfreiheit des Hauſes Wichert genoſſen, 
die beiden hatten einander die Jugend von den Lippen ge⸗ 


er war auch im Umſturz der einſame Grübler, 


trunfen und geblaubt, es ſei für alle Ewigkeit. Bis der 
alte Herzog ſtarb und die jungen Schauenburger Herren 
von Holſtein wurden. 

Frau Elke hat ihr Geſchick mit Stetigkeit und Beſtäu⸗ 
digkeit getragen. So hingebend in ihrer Jugend, ſo de⸗ 
mütig war fie geweſen, als das Glück ſich von ihr wandte, 
Sie hat ihr Kind mit einem reichen Mantel der Liebe um⸗ 
geben, ihr Glaube tröſtet ſie, auch jetzt, da das Mädchen ſei⸗ 
nen eigenwilligen Weg ſucht. Die Mutter vergibt alles, 
tröſtet und leidet alles und nimmt die Schuld auf ſich, wenn 
der Beichtiger Furcht um ihr Kind ſie quält. 

Frau Elke blickt durch die Erkerfenſter nach draußen. 
Die Hitze verwiſcht die Umriſſe der Häuſer und glüht um 
die verſchwimmenden Türme. Ihre Blicke ſinken wieder 
auf die Schrift; Avelke ſoll ihr draus vorleſen, wenn ſie 
kommt, ach, * bändigt das fromme Wort ihre Ver⸗ 
wegenheit. 

Die Magd meldet den Schreiber, der Avelke ſingen 
lehrt. Er ſolle warten, läßt Frau Elke beſtellen. 

Sie verſucht weiterzuleſen, aber ſie findet keine Ruhe. 
Ihre Gedanken fahren weit zurück in die Vergangenheit, 
in die Zeit, da ſie ihr Kind geboren hat. Drüben in Eng⸗ 
land iſt es; Herr Eſturny, der Jugendfreund des Schauen⸗ 
burgers, iſt im Zimmer und ſpricht mit ihr. Er ſieht dabei 
auf ſeine Hände, als wolle er ihren Blicken ausweichen. 

„Wär's doch eine Knabe geworden. Elke!“ 

„Bürätet Ihr Euch vor Mädchen?“ 

Der andere lacht in ſeiner müden, freundlichen Weiſe. 
„Der alte Graf Hinnerk iſt abergläubiſch, Ihr wißt es doch! 
Und da find zwei Wetsſagungen, die er ſcheut.“ 

Eſturny blickt Elke mit ſeinen ſchmalen, immer etwas 
flehenden Augen an. „Eine Tochter würde ſeinem Sohn 
Geerd den Tod bringen, heißt die eine, und die andere lau⸗ 
tet: Wenn der junge Graf Geerd eine Tochter zeugt, wird 
das Haupt der Schauenburger ſtürzen.“ 

„Glaubt Ihr daran, Eſturny?“ 

Der lächelt und ſchüttelt das Haupt. Aber der eugliſche 
Freund iſt klug, und Frau Elke iſt jung. Und ſie hat den 
Grafen Geerd gern und glaubt, daß ſie ſeine Freundſchaft 
verlöre, wenn er ſich vor ſeinem Kinde fürchtet. Da hat 
ihm berichten laſſen, daß ſie einen Knaben geboren habe. 

„Kommt nach England, wenn Euch die Zeit in Deutſch⸗ 
land beſchwerlich wird“, bittet Eſturny und blickt an ihr 
vorbei. Frau Elke ſchließt die Augen. Sie iſt nach Eng⸗ 
land gefahren, als Graf Geerd ſich mit einer andern trauen 
ließ. Jetzt hat ſie vorm Bürgerkrieg drüben weichen müſſen, 
iſt wieder daheim, und ihr Kind lebt als Knabe zwiſchen 
den Gelehrtenſchülern der Stadt. 

Sorgen liegen auf den Säumen, an denen ſie näht. Ihr 
Kind hat in ſeiner Verkleidung viel Schutz gefunden, und 
doch quält ſie, daß ſie dem Rat Eſturnys folgte. Sie hat ihm 
auch geſchrleben, er möge nach Hamburg kommen, ach, er tut 
es gern, wenn ſie ihn bittet. Denn ſie weiß kaum noch, 
was Gut und Böſe iſt, und möchte ihr Kind wahren, das 
wie ein wilder Knabe aufwächſt. 

Pferdegetrappel kommt von der Straße. Da klingt 
der Klöppel am Tor, und der Rocken der alten Magd im 
Vorzimmer hört auf zu ſchnurren. Ein ungeſtümer Schritt 
kommt die Treppe herauf, ein Augenblick noch und Avelke 
ſchlingt ausgelaſſen ihre beiden Arme um Frau Elkes Hals. 


„Sei nicht jo ungebärdig.“ 

„Mutter, Mutter, willſt du ihn nicht ſehen?“ 
„Wen denn?“ 

„Hein Hoyer mit ſeinen Reitern kommt vorbei!“ 
Sie fliegt ans Fenſter. . 


„Hat die Herren von Kneſebeck bis nach Mecklenburg 


gejagt, weil fie auf der Lübecker Straße zum Plündern 


lagen.“ Die Mutter nickt und läßt ſich an das Geſims ge⸗ 
leiten. Auf der Straße nahen beſtaubte Reiſige; vor ihnen, 
eins mit ſeinem Tier, reitet der Bucknackige. Helm und 
Bruſtſchtenen blinken in der Sonne; das Volk ruft ihm 
grüßend zu, und er dankt. Plötzlich gleitet ſein Blick nach 
oben über die Fenſter, und es iſt, als nickte ſein Haupt 
leicht hinauf. Avelke iſt zurückgefahren und hat ſich im 
Vorhang verſteckt. Ihr Geſicht brennt purpurrot. 
du geſehen, Mutter, er ſchaute herauf.“ 

„Ich kenne ihn nicht!“ a 

„Sie jagen, er ſei ein Freund von Sir Eſturny. Viel⸗ 
leicht hörte er von uns?“ 

Dann kommt Klaas Weſſel mit der Laute und will mit 
dem Singen beginnen. Aber der Schreiber iſt zerstreut, 
zupft falſche Töne und rollt verſtimmt an den Wirbeln. 
danach ſpricht er das Lied vom Grindel vor, dem großen 
Sumpfrieſen, der jenſeits der Alſter hauſt und die Menſchen 
an ſich lockt. Und er lehrt Mißtrauen gegen die Großen, 
Ungefügen. aber er blickt nicht auf beim Spiel. Seine 
glänzenden Augen, die ſonſt voll Narrheit und Abenteuern 
ſind, ſcheinen heut in ſich gekehrt. 

Auelke klimpert auf den Saiten das Lied nach, ohne 
rechte Aufmerkſamkeit, und träumt von der Fahrt gegen die 
Herren von Kneſebeck. 

Mitunter ſpricht Frau Elke von Eſturny. 


Die heißen Tage endeten mit Sturm, der mitten im 
Sommer ins Land ſuhr, das Waller von England in die 
Elbe trieb und dann noch einmal aus vollen Lungen von 
Nordweſten blie 8. 


Hoyer ſchritt zum Wachthaus an den Kaien, um vor 
Hochwaſſer zu warnen und auf Ordnung zu halten. Er war 
ärgerlicher Laune; am Morgen waren Schmähſchriften ge⸗ 
gen den Rat abgefangen, kleine Briefe, die von Hand zu 
Hand gingen. In einem nannte man den Stadthauptmann 
einen Heukler, der dem Volke geſonnen galt, aber heimlich 
mit den Herren lief, 

Er möchte die Worte abſchütteln, er hatte nie zu dem 
einen oder andern gehalten, aber auch nie ſeine Meinung 
verhehlt. Jetzt zerrte man ſeinen Namen in die Partei⸗ 
ungen. Unmutig ging er die Wachtſtuben ab. 

An den Kaien kamen ihm flüchtende Wagen entgegen, 
auf denen Händler lärmend ihre Laſten zum Berg hinauf⸗ 
peitſchten. Waren, die aus den Kellern gerettet wurden, 
ſtapelten ſich hoch in den Straßen hinein. 

Hoyer ſtrebte zum Wachthaus am Baumwall. 

Meldungen liefen ein, irgendwo wurde ein Lager ge⸗ 
plündert. Hoyer verteilte die Knechte und trat wieder an 
den Rand der ſteigenden Flut. R 

Klaus Weller ſtand neben ihm, als hätte das Waſſer ihn 
angeſpült. 

„Es iſt alles gerüſtet für die Wedeler Bürger, wie 
wir's abſprachen, Oberhauptmann!“ 

Hoyer wandte ſich langſam zu ihm. 

„Alles wie abgeſprochen, Schreiber?“ 

Der grinſte. „Alles bis zum Mädchen, das die Wacht⸗ 
poften ablenkt. Die Wedeler ſollen mit uns zufrieden fein.” 

„So wünſche ich dir Glück, bis der Hahn dreimal kräht.“ 

Der Schreiber nickte und blieb noch. „Worüber finnt 
Ihr, Hauptmann?“ 

„Ich denke an unſer Geſpräch im Ratskeller.“ 

„Die Flut grämt Euch!“ 

„Seht, wenn die Völker einmal alle Freiheit haben, 
wer hemmt den Strom, ins Land zu fahren.“ 

„Die Berge!“ 

„Der Menſch ſoll's!“ grollte Hoyer. 

„Der Menſch ſoll nicht überwinden, er ſoll Friede 
werden.“ 

„Aber Ihr kämpft um dieſen Frieden.“ 

„Wär alles arm, wär alles gleich kühn und glücklich.“ 

„Und die Flut käme über uns, Ihr ſeid ein ſeltſamer 
Grübler, Weſſell“ 


„Daft 


Hein Hoyer blieb allein; der Sturm wuchs. Aus der 
Dämmerung ſtieg er donernd auf, als bräche eine ſtärkere 
Welt drohend über die von den Menſchen mühſam ge⸗ 
ſchmückte Erde. 5 


Bis zum Fiſchmarkt kam das Waſſer, bis dicht unter den 
Berg. Da ſtanden die grauen Donnerbeſen um eine über: 
giebelte Tür und zogen einen Kreis gegen Feuer und Flut, 
den die wilden Mächte nicht zu überſchreiten wagten. Das 
„Huus ter Helle“ hieß der Hof; ein Kröger hlelt zu ebener 
Erde eine Schänke mit allerhand verlaufenem Volk, im 
Keller hauſte Meiſter Book mit ſeinen Geſellen und ſchnitt 
modiſche Stiefel zu. 

Der Zwerg Snedemann kam juſt aus einer Verſamm⸗ 
lung der Flickſchuſter in die Werkſtatt zurück. Man hatte 
über die Zunſtregeln Beſchwerden vorgebracht, er hatte den 
halben Tag das Wort geführt, seden konnte Snedemann 
wie ein Prophet in der Bibel. Über Hoyers ſtrenge Hand 
haͤtte er ſich erboſt und vom Ratsherrn Geerd Quickborn er⸗ 
zählt, den die Zünfte haften wegen ſeipes Hochmuts, der 
aber gut gegen die Kleinen war und ihn, Snedemann, den 
Bönhaſen und Schwarzarbeiter, freigeſprochen halte, obſchon 
das Schuſteramt Himmel und Hölle angedroht hatte. 

Snedemann grüßte Meiſter Book noch etwas hochtra⸗ 
bend und machte ſich wieder ans Werk. Dabet ſah er Klaas 
Weſſel, der in die Werkſtatt geflüchtet war und des Schuſters 
Stimmung, die gerade ſänftlicher wurde, erhitzte ſich von 
neuem. Er putzte mit den Fingern am Licht, warf die 
glimmende Schnuppe auf den Boden und trat mehrere Male 
drauf. „Aus, aus“, ſchnalzte er, „aus mit ſeinem Leben, auf 
daß es allen blakenden Herrenſeelen ſo ergehe!“ Er zerrte' 
ſeinen dicken Nachbar am Armel. „Haſt du's geſehen?“ 

„Ich geh' aber doch“, knurrte der und hieb wütend ein 
paar Krampen in die Schuhe. Ein Werber war durch die 
Geſellenſtube gegangen und hatte heimlich für Landsknechte, 
die bei Riſſen lagerten, geworben. Niemand wußte, wohin 
es ging; man raunte jedoch, es ſei ein Fähnlein für den 
holſteiniſchen Adel. 2 

Klaas Weſſel hörte jedes Wort durch das Hämmern 
und Klopfen der Werkſtatt. „Wenn ihr geworben ſein 
wollt, geht doch zum Hoyer“, mahnte er den Dicken. 

„Hoyer hat eine zu ſtrenge Zucht; die andern geben's 


billiger.“ 
dafür beſſeres Beutegeld!“ grinſte Klaas 


„Er zahlt 
Weſſel. 

„Es iſt Friede ringsum.“ 

Da bückte ſich Weſſel, ſchielte vorſichtig zu Meiſter Book 
und flüſterte: „Komm heut abend zur elften Stunde, aber 
bring Zehrung und allerhand nützliche Sachen mit.“ Er ſtach 
ein paarmal durch die leere Luft. ; 

„Nimm mich mit“, flehte Snedemann. Weſſel klimperte 


ein wenig auf der Fiedel, und die Geſellen ſummten dazu. 


Dann ſprang er lachend mit der Fiedel hinter Tiſchen 
und Stühlen entlang und war mit einem gewaltigen Satz 
zur Tür hinaus. Aber als er ſchon glaubte, dem Kleinen 
entkommen zu ſein, lief er wieder bettelnd neben ihm her. 
„Nimm mich doch mit, Weſſel, nimm mich doch mit!“ Snede⸗ 
manns Augen funkelten heimtückiſch, er hatte das bren⸗ 
nende Bedürfnis zu zeigen, daß er eine Macht hatte, die 
man ſeinem Leib nicht anſah. „Ich erzähl dir auch vom 
Ratsherren Quſckborn, wie er unter den Bönhaſen gegen 
die Amter wirbt!“ Der kleine Schuſter hatte einen wüſten 
Hohn im Antlitz: er verachtete ſich unſäglich wegen feines 
Verrats, aber Eitelkeit und Haß gegen alles Stärkere 
zwangen ihn. 

„Ich verſtehe dich nicht!“ zögerte Weſſel. 

„Du ſollſt mich verſteh'n! Nimm mich nur mit, ich ver- 
rate dir über Quickborn, was du willſt.“ 

„Gut, du ſollſt mit!“ 

„Ich komm zur Nacht zu dir!“ 

„Nein, Freund!“ Der Schreiber packte ihn in plötzlichem 
Mißtrauen am Kragen. „Du kommſt ſofort; läßt man die 
Männer erſt zu Abend nach Haus, prahlen die Weiber am 
Morgen.“ 

„Du denkſt unehrlich von mir?“ 

„Komm nur, Freund!“ Der Schreiber hielt den Zap⸗ 
velnden feſt am Kragen und ſchleifte ihn über ein paar 
Pfützen hinweg. „Ob ehrlich oder unehrlich, ich könnt' 
vielleicht deine geharniſchte Rede gebrauchen!“ 


ortſetzung folgt.) 


Der Planet ohne Regen. 


Temperaturmeſſungen der Wandelſterne. — Saturn 
ift leichter als Waſſer. — Pflanzen, die von Eis leben. 


Von Haus Felix Rocholl. 


Die Planeten, die gemeinſam mit unſerer Erde die 
Sonne umkreiſen, haben ſtets die beſondere Aufmerkſamkeit 
aller ſich für die Sternkunde Intereſſierenden auf ſich ge⸗ 
zogen. Bieten ſie der Beobachtung doch günſtigere Unter⸗ 
ſuchungsbedingungen als die Fixſterne und geben uns ſo die 
Möglichkeit, tieſer in viele Einzelheiten ihres Weſens ein⸗ 
zudringen, als es bei jenen je der Fall ſein wird. Vor 
allem hat die Frage, wie heiß oder wie kalt es auf den 
übrigen Wandelſternen eigentlich iſt, ſchon ſeit langem die 
Forſcher beſchäftigt; die moderne Wiſſenſchaft iſt in der Lage, 
ſie mit weitgehender Genauigkeit zu beantworten. 

Für die Beſtimmung der Oberflächentemperaturen der 
Planeten ſtehen uns zwei Wege offen: die theoretiſche Über- 
legung und die praktiſche Meſſung. Jene geht von der An⸗ 
nahme aus, daß die Wandelſterne ſich hinſichtlich ihrer 
Strahlung wie „ſchwarze Körper“ verhalten. mithin wie 
hypothetiſche Körper, die alle einfallende Strahlung auf⸗ 
faugen. alſo nichts davon zurückwerfen, wohl aber fie ſpäter 
von allen Punkten ihrer Oberfläche wieder nach allen 
Richtungen ausſenden. Im Vergleich zu der von der Sonne 


ausgehenden Strahlung handelt es ſich dabet immer nur um 


ſehr geringe Mengen. Unſer Zentralgeſtirn ſchickt in jeder 
Minute 5% Trilliarden leine Trilliarde iſt eine Zahl mit 
18 Nullen!) Wärmeeinheiten in den Weltenraum. davon 
erhält die Erde für jedes Quadratzentimeter ihrer Oberfläche 
nur zwei. Bei den äußeren Planeten iſt der Anteil noch ge⸗ 
ringer, bei den inneren, Venus und Merkur, dagegen größer. 

Nach den Grundſätzen der Strahlungs lehre entſpricht 
die aufgefangene Energie der ausgeſtrahlten. Das ergibt 
eine mathematiſche Gleichung mit einer Unbekannten, nämlich 
der Oberflächentemperatur der „ſchwarzen“ Wandelſterne, 
die ſich dann nach Ausführung einiger notwendigen Korrek— 
turen unſchwer berechnen läßt. Man erhält ſo für die 
Sonnenſeite des Merkur rund 170, für die Venus etwa 50, 
für unſere Erde 0 Grad. Bei den äußeren Planeten liegen 
die Oberflächentemperaturen ſämtlich unter dem Gefrier⸗ 
punkt, und zwar bei Mars um 40, bei Jupiter um 150, Saturn 
180, Uranus 210 und Neptun 220 Grad. 

Zu nur wenig abweichenden Ergebniſſen iſt man durch 
die wiſſenſchaftliche Meſſung gelangt. Jeder Planet ſendet 
bekanntlich zwei Arten von Strahlung aus: das zurück- 
geworfene Sonnenlicht und die eigene Wärme. Beide Arten 
laſſen ſich leicht dadurch trennen, daß man in die durch den 
Meßapparat gehende Strahlung eine dünne Waſſerſchicht 
ſchaltet. Waſſer abſorbiert die Wärmeſtrahlung, läßt aber 
das Licht durch. Macht man dann eine Vergleichsmeſſung 
ohne Zwiſchenſchaltung des Waſſers und zieht von den dabei 
erhaltenen Zahlen die der erſten Meſſung ab, ſo erhält man 
die Werte für die reine Wärmeſtrahlung oder die Ober⸗ 
flächentemperatur des unterſuchten Sternes. Dieſe wurde 
ermittelt für die Sonnenſeite des Merkur zu 420 Grad, die 
der Venus 60 Grad. Bei der Erde beträgt ſie 14, beim 
Mars 10 Grad. Die Schattenſeite der Venns liegt mie die 
Oberfläche der übrigen Planeten wieder unter Null, und 
zwar um 20 Grad; bei Jupiter ſind 140, bei Saturn 150, bei 
Uranus 190 Grad unter dem Gefrierpunkt gemeſſen, für 
Neptun liegt ein Ergebnis nicht vor. 


Dieſe Zahlen geben aber nur für Erde und Mars, die 
eine ſehr dünne Lufthülle aufweiſen, die wahre Oberflächen- 
temperatur an. Eine Atmoſphäre wirkt bekanntlich unter 
anderem wie ein Treibhaus. Die Sonnenſtrahlen erreichen 
wohl die Oberfläche der Planeten, doch deren Wärmeaus⸗ 
ſtrahlung wird von den unteren Luftſchichten zurückgehalten. 
Die wirkliche Temperatur iſt demnach höher als die Strah⸗ 
lungswärme. Die genannten Zahlen beziehen ſich daher nur 
auf die äußerſten Schichten einer viele hundert Kilometer 
dicken Lufthülle. 


Das Innere der Planeten iſt in allen Fällen eine 
glühende Maſſe, welche die Oberfläche von unten her 
erwärmt. Beſteht dieſe aus Geſtein, wie bei Erde, Mars, 
Merkur und wohl auch Venus, ſo bleibt dieſe Erwär⸗ 
mung gering. Bei unſerem eigenen Wandelſtern liefert ſie 


z. B im Laufe eines Jahres nur den viertaufendften Teil 
der von der Sonne zu uns kommenden Wärme. 

Ganz anders als die eben genannten Planeten ſind 
Jupiter und Saturn geartet. Sie beſitzen eine ſtarke, dichte 
Lufthülle, deren ſtändig wechſelndes Ausſehen mit einer 
ſeſten geſteinartigen Oberfläche nicht in Einklang zu bringen 
iſt. Aus jahrzehntelangen ununterbrochenen Beobachtungen 
wiſſen wir, daß gelegentlich heftige Ausbrüche die glühenden 
Gaſe von der Oberfläche fortſchleudern, die dann in den 
höheren Schichten abkühlen. Einen ſolchen Ausbruch ſtellte 
z. B. das plötzliche Erſcheinen des „weißen Flecks“ des 
Saturn dar, das am 3. Auguſt 1933 ſo großes Auſſehen er⸗ 
regte. Auch der bekannte rote Fleck hei Jupiter dürfte auf 
die gleichen Urſachen zurückzuführen ſein. 

Flüſſig oder gasförmig iſt aller Wahrſcheinkichkeit nach 
auch der Saturn. Seine mittlere Dichte beträgt nur 0,7, der 
Stern iſt in ſeiner Geſamtheit daher leichter als Waſſer. Der 
Kern wird zwar ſchwerer ſein, die äußeren Schichten dagegen 
müſſen dann ein noch geringeres ſpezifiſches Gewicht als 0,7 
haben. Da nicht anzunehmen iſt, daß die Oberfläche des 
Planeten gerade ans Kork oder einem ähnlichen Stoff be⸗ 
ſteht, bleibt nur die Möglichkeit einer flüſſigen oder gas⸗ 
förmigen heißen Hülle mit einer auf rund 500 Grad zu 
ſchätzenden Temperatur. 

Zu den intereſſanteſten Wandelſternen zählt immer noch 
der Mars, der uns auch am beſten bekannt iſt. Mit großer 
Sicherheit darf man behaupten, daß auf ihm eine Art 
Pflanzenwuchs beſteht, deſſen Veränderungen ſich mit dem 
Wandel der einzelnen Jahreszeiten des Mars deutlich be⸗ 
obachten laſſen. Die Oberfläche des Planeten ſtellt nach 
unſeren Vorſtellungen eine kalte, dürre Wüſte dar. Immer⸗ 
hin kommt Waſſer, wenn auch in geringen Mengen, vor, 
merkwürdigerweiſe aber nur in zweien ſeiner drei Aggregat⸗ 
zuſtände, nämlich als Eis und als Waſſerdampf. Flüſſiges 
Waſſer iſt auf dem Mars unbekannt, es regnet dort daher 
niemals, und es gibt auch keine Meere oder Seen, wohl aber 
Wolken. Unter dieſen Umſtänden iſt das Beſtehen eines 
Pflanzenwuchſes beſonders auffallend, Er muß dort imſtande 


ſein, Waſſer im gefrorenem Zuſtande aufzunehmen und zu 


verwerten. 

Die Temperaturen auf Mars und der Zuſtand jeiner 
Atmoſphäre ſchließen die Möglichkeit daß auf ihm Leben 
beſteht, keineswegs aus. Wohl aber iſt damit bei den 
fbrinen Wandelſternen unter keinen Umſtänden zu rechnen. 
Merkur ſtellt auf der einen, der Sonne zugewandten Seite, 
eine heiße, auf der anderen eine eiſig kalte Geſteinsmaſſe 
dar. Über die ſtets in Wolken gehüllte Venus kann man 
kaum etwas ſagen. Der glühende Zuſtand der äußeren Pla⸗ 
neten endlich läßt das Vorkommen von Leben in unſerem 
Sinne von vorneherein als ausgeſchloſſen erſcheinen. 


Anekdoten 


Frechheit! 


Maxim Gorki wurde, nachdem ſein Vater tot war, von 
feinem Großvater ſtreng religiös erzogen. 

Eines Tages ſagte der Großvater zu ſeinem Enkel: 
„Ich fürchte, Alexel Maximowiez, wir werden uns im 
Himmel nicht wiederſehen!“ 

Der junge Gorki ſah feinen Großvater mitleidsvoll 
an und fragte: „Halt du fo ſchwer geſündigt?“ 


Der angeführte Rechtsanwalt. 


Eine luſtige Szene, bei der auf Koſten eines Rechts- 
anwaltes viel gelacht wurde, ſpielte ſich unlängſt vor einem 
Pariſer Gericht ab. In einem Zinilprozeß erſchien ein Ar⸗ 
beiter als Zeuge. Der Rechtsanwalt der verklagten Partei 
fragte den Zeugen in hochmütigem Tone: „Waren Sie ſchon 
im Gefängnis?“ Als der Zeuge mit einem lauten Ja ant⸗ 
wortete, meinte der Anwalt mit ſchönem Pathos zu den 
Richtern: „Da ſehen Sie ja ſelbſt, meine Herren, mit was 
für Zeugen die Gegenpartei arbeitet.“ 

Nachdem die Vernehmung des Zeugen beendet war, rich⸗ 
tete der Vorſitzende die Frage an den Zeugen: „Aus 
chem Grunde find Sie denn im Gefängnis geweſen?“ 

Die Antwort war verblüffend: „Ich bin von Beruf 
Stubenmaler und mußte im Gefängnis eine Zelle aus⸗ 
malen, in der ein Rechtsanwalt geſeſſen hatte, der ſeine 
Klientin betrogen hatte.“ 5 
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Vornehme Schulkandidaten. 


Der Andrang zu beſtimmten Berufen iſt nicht nur in 
Deutſchland, ſondern auch anderswo beängſtigend groß. In 
England melden ſich die jungen Leute beiſpielsweiſe ſcharen⸗ 
weiſe zum Polizeidienſt, und man weiß nicht, wohin mit 
dieſem Anwärterheer. Der Chef der Londoner Polizei, Lord 
Trenchard, hat dieſe Gelegenheit benutzt, für die Kandidaten 
der Polizeiſchule neue Aufnahmebedingungen zu erlaſſen, 
die vielerorts großes Kopfſchütteln erregt haben. Wer näm⸗ 
lich die Polizeiſchule befuchen will, muß jetzt mit einer — 
ſelbſtverſtändlich auf eigene Koſten beſchafften — Ausrüſtung 
erſcheinen, die ſich ſehen laſſen kann. Der Anwärter hat ge⸗ 
mäß der neuen Vorſchrift mitzubringen: Einen Smoking, 
ein Paar Lackſchuhe, vier ſteife Hemden, drei Tennishemden, 
drei Paar leichte Flanellhoſen, zwei Paar ve 1 eine 
nicht zu knapp berechnete Sportausrüſtung, einen ledernen 
Handkoffer und einen großen Kabinenkoffer. Außerdem iſt 
auch noch Hochſchulbildung erwünſcht. Falls dieſe nicht vor⸗ 
handen, hat ſich der Anwärter einer Prüfung zu unter⸗ 
ziehen, die ſogar Lateiniſch und Griechiſch umfaßt. England 
iſt alſo auf dem beſten Wege, ſich eine akademiſch gebildete 
Gentlemen⸗Polizei zuzulegen. Hoffentlich faßt dieſe Polizei 
ſpäter die Geſetzesverächter nicht auch mit Glacéhand⸗ 
ſchuhen an! 


. 


* 
Lie Uhr im Totenkopf. 


Zu den eioenartigſten Zeitmeſſern, die jemals angefer⸗ 
tigt worden find, gehört eine Uhr, die ſich früher im Beſitz 
der Königin Maria von Schoteland befand. Die⸗ 
ſes Kunſtwerk weiſt die Form eines Totenſchädels 
auf, auf deſſen Stirn ein Stundenglas und eine Senſe 
zwiſchen einem Palaſt und einer Hütte eingraviert ſind, als 


Symbol, daß es vor dem Tode keinen Unterſchied gibt, daß 


Arm und Reich gleich ſind Auf dem Hinterkopfe iſt eben⸗ 
falls eine ſymboliſche Figur eingraviert, die die Zeit dar⸗ 
ſtellt, wie ſie Verderben und Zerſtörung über die Welt bringt. 
Die obere Schädeldecke iſt mit einer Darſtellung der Kren⸗ 
siaung, ſowie mit einem Bilde vom Paradieſe und vom 
Sündenfall verziert. Die Königin hegte ſtets eine aber⸗ 
gläubiſche Furcht vor dieſer Uhr. Schließlich ſchenkte ſie 
das wertvolle Kunſtwerk, deſſen Schöpfer unbekannt iſt, 
ihrer Hofdame Mary Seaton; aber auch dieſe wollte die 
Uhr nicht behalten und gab ſie einem Höfling, Sir Thomas 
Dick Lauder weiter, in deſſen Familie ſie dann verblieb 
und bis heute erhalten wurde. 


* 


8 


Diktat. 


Es ſoll geſchrieben werden: „Eiferſucht iſt eine Leiden⸗ 
ſchaft, die mit Eifer ſucht, was Leiden ſchafft.“ 

Eine Schülerin hat folgendes geſchrieben: „Eiferſucht iſt 
eine Leidenſchaft, die mit Ei verſucht, was Leiden ſchafft.“ 


Mitgift? 


; „Haſt du gehört, Egon heiratet die älteſte Tochter des 
Bankiers Lieſenberg und bekommt 300 000 Mark als Mit⸗ 
gift!“ 

„Als Gegengift wollteſt dir wohl ſagen!“ 


Der Mahnbrief. 


„Sie ſchreiben uns, daß Sie unſere Rechnung erſt dann 
bezahlen werden, wenn wir die Ihrige beglichen haben. 
Wir müſſen Ihnen aber mitteilen, daß wir uns auf ſo unge⸗ 
wiſſe Zahlungstermine nicht einlaſſen können!“ 


Das hört er gern. 


Wie iſt denn die Muſik in dem neuen Reſtauraut?“ 
„Großartig! Ich war mit meiner Frau dort und konnte 
nicht ein Wort verſtehen von dem, was ſie ſagte!“ 


Ded Näatſel⸗Ecke De 


Kreuzwort-Rätiel, 


Waagerecht: 1. Zeitabichnitt (Jahresbeginn). — 2, 
Eigenſchaftswort. — 3. Gute Eigenſchaft. — 4. Hinterindiſches 
Königreich. — 5. Engliſcher Komponiſt. — 6. Weiblicher 
Vorname. — 7. Anhöhe. — 8. Gewichtsſtufe. — 9. Tier- 
gattung (Lumme). — 10. Gute Eigenſchaft. — 11. Tagesab⸗ 
ſchnitt. — 12, Tal eines Nebenflußes der Fulda. 


Senkrecht: 7. Schiffsteil. — 13. Nordamerik, Staat 
(Abkürz.) — 14. Geiſtesſchwacher Menſch. — 15. Nordiſches Tier, 
— 16, Stadt in Arabien. — 17. Auslieferung. — 18. Perſönl. 
Flltwort. — 19, Berufsbezeichnung. — 20. Niederdeutſche Ab⸗ 
kürzung von Heinrich, — 21. Italieniſcher Fluß. — 22. Teil 
der Getreidefrucht. — 23. Fluß “ adeort). — 24. Singſtimme 

* 


Säulen⸗ zätſel. 


Die Buchſtaben jedereinzelnen Säule 
ſind ſo zu ordnen, daß jede Säule von 
unten nach oben eine Stadt nennt. 
Sind die gewählten Städtenamen rich“ 
tig, fo nennen die Grundkäftchen, zu⸗ 
ſammenhängend geleſen, einen Jahres⸗ 
abſchnitt. 


Auflöſung der Nätſel aus Nr. 4. 
uhren ⸗Rätſel: 


1. Iſegrim, 2. Helene, 3. Ruprecht, 4. 
gu 5. Irc, 6. 
elturm, 9. 
uklid, 13. Indigo, 13. Nachttiſch, 14. 
Kanada, 15. Orgel, 16. Memel = 
Ihr Kinderlein 
kommet, o kommet doch all'! 


* 
Scharade: Kopenhagen. 
; A . ] . . . ˖˙‚ 
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